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Nadja
hieß früher einmal Til und ist in Ost-
Berlin aufgewachsen. Schon als Kind
entdeckte sie ihre Lust, Frauenwä-
sche anzuziehen. Sie versuchte, ein
heterosexuelles Leben als Mann
zu führen, heiratete und wurde Va-
ter. Aber die Sehnsucht, selbst eine
Frau zu sein, war stärker. Eine
geschlechtskorrigierende Operation
lehnt die 25jährige ab.
David
hörte mit Anfang 20 erstmals den Be-
griff Transsexualität. Wie ein Junge
hatte er sich aber schon gefühlt, als
ihn alle noch Regina nannten. David,
39, hat Glück gehabt: Seine Familie
akzeptierte den Wechsel von der Frau
zum Mann. Vor zwei Jahren ließ er die
geschlechtskorrigierende Operation
machen und ist froh, daß er „alle
Weiblichkeit“ los ist.
Es war wie eine Sucht“
Interview mit Transsexuellen über Erotik, Einsamkeit und die Risiken geschlechtskorrigierender Operationen
i

SPIEGEL: Die Transsexuellen in de
Bundesrepublik organisierensich in
Selbsthilfegruppen, inHamburg haben
sie die Einrichtung einerstaatlich geför-
derten Beratungsstelle durchgeset
Was ist Ihr Problem?
David: Wir wollen die Vorurteile gegen-
über Transsexuellenabbauen. Eswird
soviel Falsches undNegativeserzählt.
Ich will beweisen, daß man als Trans
xueller auchohne Problemelebenkann.
Das Amputieren der Brust, dieVerklei-
nerung der Brustwarze und das Entf
nen von Gebärmutter undEierstöcken –
das klingt zwarerschreckend, war be
mir abereineganznormalegynäkologi-
scheOperation.
Nadja: Ich dagegen möchte diesoge-
nannten Betroffenendavor warnen, un
überlegt zu handeln. SiesollensichZeit
lassen, bevor sie eineHormonbehand
lung anfangenodersich von Selbsthilfe
gruppen in eineOperationprügeln las-
sen.
SPIEGEL: Es wirddoch niemand zu eine
chirurgischenGeschlechtskorrektur ge
zwungen.
Nadja: Das nicht,aber in den Gruppe
entstehtgewaltiger psychischerDruck,
den letzten Schritt zu tun – und das
sehr riskant. Bei einer Freundin en
sprach das Ergebnis nicht demBild ei-
ner Vagina, das saheher aus wie einhal-
ber Picasso. Beieineranderen Freundi
mußte mehrmals nachoperiert werde
sie ist frigide geworden. Manchesind
völlig vereinsamt. Ichkenneeine Frau,
die hat siebenJahreintensive psycholo
gischeBetreuung gebraucht, bis sie m
der Operation zurechtgekommen is
Andere habensich danach das Lebe
genommen.
SPIEGEL: Waren dasalles Korrekturen
von Mann zu Frau?
Nadja: Ja. Bei Frau-zu-Mann-Operatio
nen nehmen diemeisten von dem Auf
bau eines PenisAbstand,weil die Resul-
tate dementsprechendsind.
David: Das wollte ich auch nicht. Die
transplantierteHaut und der Muskel

* Holde-Barbara Ulrich, Thomas Karsten: „Mes-
ser im Traum – Transsexuelle in Deutschland“.
Konkursbuch Verlag Claudia Gehrke, Tübingen;
178 Seiten; 39,80 Mark.
wachsen eventuell nicht an,oder die im-
plantierten Silikonstäbe brechen und
stoßensich durch die Haut. Für mich
stand im Vordergrund,alle Weiblichkeit
verschwinden zu lassen.
Nadja: Die Operation ist es janicht al-
lein. Die meisten Chirurgenbauen be
der Geschlechtskorrektur vonMann zu
Fraueine Neovaginaauf, und wenn man
die nicht ständig miteinem Vibrator
gen und so seine Transsexualität offe
baren. Erstwenn das Geschlecht oper
tiv korrigiert ist, kann esauch in den Pa
pieren geändert werden.Das, soargu-
mentieren Kritiker, treibeTranssexuelle
auf den OP-Tisch, auch wenn die chiru
gischenErgebnisse meist zu wünsch
übrigließen.

Denn diePenishautwird in den Kör-
per gestülpt und bildet eine Neovagin
die Hodenhautwird zu Schamlippen
umgeformt – und da muß der Chiru
schon sehrgeschickt sein, damit die
Empfindungsfähigkeit erhalten bleibt
10 von 14 Mann-zu-Frau-Operierte
das ergab eine amerikanische Unter
 -

chung, verloren durch denEingriff ihre
Orgasmusfähigkeit.

Bei den Frau-zu-Mann-Operatione
entfernen die Ärzte Brust, Gebärmu
ter, Eierstöcke und die innerenScham-
lippen; auf den kompliziertenAufbau
eines künstlichen Penis verzichten d
meisten, statt dessenlassenHormone
die Klitoris wachsen.

Tamara, deren Leben imgerade er
schienenen ersten ost-westdeutsc
Sammelband mit Biographien Transs
xueller nachgezeichnet ist*, wurde
durch ihre Operation regelrecht ver-
stümmelt, die neuenSchamlippen sahe
aus wie „rohe Fleischwülste“: „Eines
n

Tages werfe ich mich vor den Zug“, sa
sie, „odergehe ins Wasser.“

Die Beraterin Donaubauer hatte s
wenig Vertrauen zu dendeutschen Ärz
ten, daß siesich voneinemSpezialisten
in Lausanne operierenließ. Und die
Berlinerin Nadja (sieheunten)verzich-
tet lieber ganz auf den Eingriff: „Das i
mir zu riskant.“

Wegen dieserGefährdungwill Nadja
eine Gesetzesinitiativeanregen, dami
das Geschlecht im Ausweis auchohne
Operation geändert werdenkann. Hätte
sie Erfolg, wären,zumindestunter dem
rein körperlichen Aspekt, erstmals
gleichgeschlechtlicheEhenlegal.
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dehnt, fällt die ganze Sache insich zu-
sammen undwächst zu. Und dasBou-
gieren, wie man dasnennt, ist dann un
heimlich schmerzhaft, man muß es s
Lebenlang machen.
SPIEGEL: Über dieRisiken einerOpera-
tion kann mansich vorher informieren.
Nadja: Ärzte und Psychologenklären
nur selten vernünftigauf. Es gibt auch
kaum ein Buch, in demeine Alternative
zur Operationdargestellt wird. Wersich
nicht operieren läßt,wird geächtet. Ich
kenne aberviele Leute, die ohne Opera
tion glücklich leben.
SPIEGEL: Werden Siekritisiert, weil Sie
nicht den letzten Schritttun?
Nadja: Ja. Man unterscheidet bei de
Transsexuellenzwischenechten Frauen
und echtenMännern, und fürviele bin
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„Ich habe heimlich
Seidendessous meiner

Mutter angezogen“
ich ein Transvestit,weil ich meinenPenis
nochhabe. Ich habe mir aber dieKeim-
drüsen entfernen,mich also kastrieren
lassen.
SPIEGEL: Und wie reagieren dieanderen
in der Selbsthilfegruppe, wenn Sie vo
der Operation abraten?
Nadja: Die sindempört. Diewollen mich
erdrosseln,weil ich ihnen das Glückklau-
en will, ihnen die Hoffnung stehlen un
das Lebenselixiernehmenwill.
SPIEGEL: Ist diese Hoffnung nicht seh
wichtig?Viele glaubendoch, dasAlltags-
leben würde leichter, wenn sie dies
Schritt tun.
Nadja: Man sieht dieseOperationdoch
äußerlich gar nicht.Dahinter stehen an
dereMotive: Die hoffen, siekönnensich
ihre Lebensprobleme mit demSkalpell
amputierenlassen. Ichkenne Leute, die
waren noch nie mit einemMann oder ei-
ner Frau im Bett.Danngehen sie auf de
Tisch unddenken,danach kriegen sie de
Traumprinzen.
David: Du redest nur vom Bumsen. D
geht es offenbar nur um die Sexualit
nicht umdas, was im Innerenvorgeht. Ich
habe nie miteinemManngeschlafen, ich
wußte immer, ichliebeFrauen. Man muß
doch nichtwild durch dieGegendbum-
sen, um herauszufinden, was losist.
Nadja: Ich meine einfach, daßviele ihren
Körpernichtkennen undhoffen, daßsich
das durch denEingriff ändert.
David: Ich hatteschon seit derPubertät
eine klare Geschlechtsidentität. Ichfühl-
te mich alsMann und habeallesgetan, um
meineweiblichenKörperformen zuver-
bergen. Ich habeengeT-Shirtsgetragen
und noch einHemd undeinen Pullover
drüber, um denBusen zu verstecken. Im
Sommer war esschwierig. Ich saß am
Meer mit Badehose undHemd. Ichging
immer nurheimlich schwimmen,auch in
129DER SPIEGEL 19/1994
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Badehose undT-Shirt. Beim Sport wa
ich auch nicht. InwelcheUmkleidekabi-
ne sollte ich?Überall hätten siemich
rausgeschmissen.
SPIEGEL: Warum?
David: Ich hatte einen Damenbart und
eine dunkle Stimme, meineganzeStatur
war männlich.
SPIEGEL: Wann hatten Sie zumersten-
mal das Gefühl, imfalschenKörper zu
sein?
David: Das fingfrüh an. Ich hab’mich in
der Schule in einMädchen verknallt
und bei Jungens war nix.
SPIEGEL: Hielten Siesich für lesbisch?
David: Ja. Anfang dersiebziger Jahre
dachte doch kein Mensch anTransse-
xualität, in der Provinz schon gar nich
Die erste Freundinhatte ich mit 17, da
ging ein Jahr. Dienächste mit 19.Erst
als ich nach Berlin umzog, hab’ ich a
gefangen,mich mit Transsexualität z
beschäftigen.Aber erst sehr resignativ
Ich wußte nicht, daß man da opera
was machenkann.
Nadja: Ich hatte mitzehnJahren zum er
stenmal den Wunsch,weiblich zu sein.
Ausgelöst durch einen Katalog aus de
Westen. Das fand ichtoll, wie die Frau-
en angezogenwaren. Dann ging ich
zehn Jahrelang ins Schlafzimmer me
ner Eltern,heimlich, undhabe dieSei-
dendessous von meinerMutter angezo-
gen. Meine Eltern waren, als sie e
merkten, nicht begeistert.Ansonsten
hab’ ich den Kerl gespielt.
SPIEGEL: Gleichzeitigfühlten Siesich zu
Frauenhingezogen?
Nadja: Ja. Immer. Ichhab’ in der Puber
tät als Punk, Ted,Heavy-Metal-Typ
sämtlicheModen mitgemacht,aber im-
mer als Mann. Ichwußte nicht genau,
was los war. Ich habe geheiratet, ich h
be versucht,mich normal zu verhalten
m

-

t

„Die sind psychisch
kaputt, weil sie

alles verloren haben“
normal zu leben, meine Neigungen,also
mich selbst, zuverdrängen, aber es ka
immer wiederdurch. Weiblich zu sein
war wie eine Sucht.
SPIEGEL: Sie sagen, Sie liebenFrauen.
Sind Sie daeineAusnahme?
Nadja: Nein. Unter denTranssexuellen
ist Homosexualitätweit verbreitet,viel-
leicht, weil sie ihr altes Geschlecht an
kotzt.
SPIEGEL: In den Augen derFachleute
sind Sie jetzt lesbisch.
Nadja: Ja. Ich bin einelesbischeTranse.
SPIEGEL: Und wie würden Siesich be-
zeichnen, David?
David: Ich bin ein ganznormalerMann.
Alle typischen männlichenZüge habe
ich schonimmer gehabt.Transsexualitä
ist ebenSchicksal.



Straßenstrich in Hamburg: „Männer finden das exotisch, oben Brüste, unten Schwanz“
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Nadja: Ich fühle mich eher androgyn
Für mich gibt eskeine typisch weibli-
chen oder männlichenAttribute. Eine
Zeitlang dachteich, ich sei ein Transve
stit. Ich lebteallein undkaufte mirKlei-
der. Aber es gabniemanden, der mi
weiterhelfenkonnte, keinen Arzt, kei-
nen Psychologen.
SPIEGEL: Was unterscheidet Siedenn
von einem Transvestiten?
Nadja: Ein Transvestit akzeptiertsein
angeborenes Geschlecht. EinTransse-
xueller lehnt es ab. Der Transvestit h
Spaß dabei, in die Rolle desanderen
reinzuschlüpfen. Wie oft er dasmacht,
wechseltstark. Esgibt auchTransvesti-
ten, diemöchten jeden Tag alsFrauher-
umrennen,sind aber trotzdem froh, ei
Mann zusein.
David: Transvestiten betreiben eine
lustvollen Verkleidungsfetischismu
Allerdings, weibliche Transis, die Män
nerkleidungtragen, kenne ichnicht.
SPIEGEL: Viele Transvestiten un
Transsexuelle prostituierensich, immer
mehr bietensich in Kleinanzeigen an.
Nadja: Manche Männerfinden daseben
exotisch,oben Brüste, untenSchwanz.
Viele Transsexuelle sind gezwunge
auf den Strich zugehen,weil sieihre Ar-
beit verlorenhaben undauch von der
Familie allein gelassenwerden.Gerade
transsexuelleFrauen gehen den Bac
runter. Die sind psychisch ziemlic
kaputt, weil sie alles verloren haben,
alles.
David: Bei mir war es ziemlichunkom-
pliziert. Ich durfte bei meiner Arbeit al
Krankenschwester statteines Kittels
Hose und Jacke anziehen.Schließlich
habe ich meinenKollegen, diemich als
SchwesterReginakannten,erzählt, daß
ich mich alsMann fühle, und diehaben
das akzeptiert. Als dann perGerichtsbe-
schluß dieNamensänderungvollzogen
wurde, bekam ichgleich ein Schild mit
„David“.
Nadja: Ich hab’ früher in der Gastrono
mie gearbeitet, und dieKollegen waren
super. Ich mußtemich ja mitdenenauch
umziehen. Ich zog meine Dessous in d
Männerumkleideräumen an und ha
mich alsFrau schöngemacht. Nieman
hatte wasdagegen.
David: Manchmal glaube ich, daß dasAll-
tagsleben nicht soschlimmist, wie es in
Selbsthilfegruppen dargestellt wird.
der Gruppe, in der ichwar, konntesich
keiner freuen, daß ich keine großen P
blemehabe, diesuhltensichlieberdarin,
psychischangeknackst zu sein.
SPIEGEL: Sie werfen den Selbsthilfegrup
pen vor, daß siewehleidigsind. Was ra-
ten Sie denn denTranssexuellen?
Nadja: Die gehen, dasGesicht zur Faus
geballt, zu denBehörden und wunder
sichdann,wenn die unfreundlich reagie
ren. Wenn man abergleich freundlich
sagt, ich bin transsexuell,danngeht das
alles. Da ist mir auch schon passiert, d
eine Beamtingesagthat, „ichbewundere
das, ich hätte den Mutnicht dazu“. Man
muß mit Ehrlichkeit auf dieLeutezuge-
hen.
SPIEGEL: Mehr Selbstbewußtsein also?
Nadja: Ich finde, die Transsexuellensoll-
ten sich einBeispiel an derHomosexuel-
len-Szenenehmen. Diesagen, wirsind
stolz, schwul zusein. Wir sollten sagen
wir sind stolz, transsexuell zusein. Wir
müssen denLeuten zeigen, daß wi
stinknormale Menschen sind. Y
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